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Der weite Blick

Zu diesem Buch

Dieses Buch soll eine Einladung an alle nichttherapeutisch arbeiten-
den Profis sein, das Wissen aus der phänomenologischen Sichtweise
Bert Hellingers mit dem „weiten Blick“ in die alltägliche Arbeit der
verschiedensten sozialen Bereiche umzusetzen.

Im ersten Teil des Buches erläutert Bert Hellinger selbst die be-
sondere Haltung des „anderen Helfens“, die die Grundlage für die-
ses Umsetzen bildet. Für die Arbeit mit Jugendlichen zeigt er sehr
anschaulich, dass nicht der Jugendliche an sich das Problem ist, son-
dern seine Verwobenheit mit seinem Schicksal. Anhand von Fa-
milienaufstellungen demonstriert Hellinger Professionellen, die Ju-
gendliche begleiten – in der Regel Sozialarbeiter, Pädagogen und
Erzieher –, wie diese Verwobenheit mit den zurückliegenden Gene-
rationen im Heute wirkt und wo im Heute die Lösungen liegen.

In einem zweiten Beitrag illustriert Hellinger mit einer verän-
derten Form der Familienaufstellung, nämlich der „Bewegung der
Seele“, wie Begleiter Menschen in Notsituationen effektiv unterstüt-
zen können. Seine Interventionen sind dabei sehr prägnant und oft
überraschend und kurz. In seinen anschließenden Erklärungen er-
läutert Hellinger die Grundsätze des „anderen Helfens“ und macht
deutlich, worin es sich vom üblichen Helfen unterscheidet, das so
oft im Burn-out endet. Hellinger ermutigt dazu, die von ihm vermit-
telten Erkenntnisse in der Praxis umzusetzen. Dies kann geschehen,
ohne dass der Helfer in der Anwendung der Familienaufstellung
besonders geübt ist: Allein die „innere Haltung“ und das „andere
Schauen auf den Klienten“ bewegen Erstaunliches.

Im zweiten Teil des Buches zeigen Praktikerinnen und Praktiker
aus den unterschiedlichen sozialen Arbeitsbereichen, wie sie das „an-
dere Helfen“ in ihrer Arbeit umsetzen. Dabei bleiben sie stets ihrem
pädagogischen, sozialarbeiterischen oder pflegerischen Arbeitsauf-

....................
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trag verbunden, der offiziell kein therapeutischer ist, doch in der
Folge durchaus therapeutisch wirken kann.

Die therapeutischen Sequenzen, die in diesem Buch dargestellt
werden, mögen die pädagogischen und sozialen Helfer ermutigen,
sich zu engagieren, dass in „ihrer“ Institution therapeutische Arbeit
mit dem „weiten Blick“ von externen Therapeutinnen und Thera-
peuten angeboten werden kann oder dass sie mit diesen fachlich
kooperieren und sie zum Beispiel als Supervisoren nutzen, zu Helfer-
konferenzen einladen oder einzelne Klienten, wenn es sinnvoll er-
scheint, an diese weiterverweisen.

Im ersten Beitrag dieses zweiten Teils schreibt Martina J. als Be-
troffene. In Form eines Tagebuchberichtes schildert sie ihr Erleben
während und nach einer Familienaufstellung. Ihre Therapeutin Diana
Drexler gibt dazwischen immer wieder Erläuterungen, die den Pro-
zess von Martina beleuchten. Martina, die Missbrauchserfahrung hat,
sieht sich in den Aufstellungsseminaren einer Gruppe Menschen
gegenüber und ist erst einmal zurückhaltend. Ist die Familienauf-
stellung für einen Menschen, der Missbrauchserfahrung hat, über-
haupt geeignet? Was geschieht mit Menschen, die in ihrer Geschich-
te Schwierigkeiten hatten mit Abgrenzung, wenn sie die in der Auf-
stellungsarbeit üblichen Stellvertreterpositionen einnehmen? Mar-
tina J. schildert offen ihre Ängste, ihre Ambivalenz sowie die Höhen
und Tiefen, die sie beim Zuschauen, beim Mitwirken als Stellver-
treterin und später in der eigenen Aufstellung durchlebte – und was
sie daraus gemacht hat.

Wie die Familienaufstellung und die Erkenntnisse der phäno-
menologischen Sichtweise Bert Hellingers in die Arbeit eines Jugend-
amtes integriert werden können, zeigt Katharina Schulz. Ihre mutige
Art, eine nicht unumstrittene Therapierichtung in einer kommuna-
len Einrichtung zu installieren, soll anstecken. Anhand einfacher
Beispiele illustriert sie, wie man mit Hilfe der Familienaufstellung
ohne große Umwege gleich zum Wesentlichen kommen kann. Dass
dazu Vorarbeit notwendig ist, stellt sie nicht in Frage; genauso we-
nig jedoch auch, dass die Arbeit im Team, verbunden im gemeinsa-
men Denken, lohnt.

Ingrid Dykstra leitet ein Institut, das seine Dienste der Jugendhil-
fe anbietet. Anfänglich gab es Berührungsängste mit den jeweils zu-
ständigen Jugendamtsmitarbeitern, als diese hörten, im Institut wer-

Zu diesem Buch
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de mit Familienaufstellungen gearbeitet. Doch die Arbeit überzeug-
te schnell, als deutlich wurde, wie viele Beratungsprozesse mit den
Familien obsolet wurden, weil sich die Dynamik schneller zeigte.
Das war etwas Neues, und dies Neue sprach sich herum und machte
andere neugierig. In ihrem kurzen Bericht spricht sich Dykstra dafür
aus, sich erst in der Arbeit zu bewähren, um dann mit den Ergebnis-
sen zu werben und zu überzeugen. Diese sinnvolle Strategie macht
sie mit einem abschließenden Fallbeispiel anschaulich.

Anna Lee Scholz ist Initiatorin von „Wurzeln und Flügel – Adop-
tionsforum e.V.“ Vor dem Hintergrund ihrer jahrelangen Beschäfti-
gung mit dem Thema Adoption gibt sie in ihrer strukturierten Agen-
da Begleitern und Therapeuten eine Anleitung zum Umgang mit
diesem Lebensthema von adoptierten Menschen. Viele ihrer Erkennt-
nisse decken sich mit denen der phänomenologischen Psychothera-
pie von Bert Hellinger. Wie sie dies in ihrer Arbeit umsetzt, schildert
sie in kleinen Episoden und Falldarstellungen. Die Aufstellung ohne
Gruppe, allein durch Imagination, ist dabei nur ein Beispiel.

Die Fremdunterbringung von Kindern oder Jugendlichen ist eine
besondere Form der Hilfe für Eltern und Kinder im Bereich der Kin-
der- und Jugendhilfe. Die zeitweilige oder dauerhafte Trennung des
Kindes von der Ursprungsfamilie stellt für die Familie eine der ein-
schneidendsten Maßnahmen dar. Petra Schneiderheinze stellt ein pro-
fessionelles Konzept vor, wie mit der Trennung von Eltern und Kind
umgegangen werden kann. Bereits in der Aufnahmesituation wird
dabei eine klare Form der Zusammenarbeit mit den Eltern erkenn-
bar. Die Eltern haben wirklich einen Platz in diesem Konzept. In kur-
zen Beispielen zeigt Schneiderheinze, wie dies in der Einrichtung
gelebt wird. Dass dabei auch an eine Weiterbildung des Personals
gedacht wird, ist selbstverständlich, wenn auch nicht immer leicht
umzusetzen, weil die Helfer nah am Kind sind und oft zwischen
Kind und Eltern stehen oder gar in Konkurrenz zu den Eltern. Über
das Konstrukt von Ausgleich zwischen Gewinn und Verlust nimmt
Schneiderheinze Bezug auf die frühen Erkenntnisse von Boszor-
menyi-Nagy, an die später Bert Hellinger anschließt. In vielen Bei-
spielen schildert sie, wie sie Hellingers weiterführende Erkenntnisse
in ihre Arbeit konsequent einfließen lässt.

Joël Weser schaut auf die Welt von Jungs; Jungs, die schwierig
sind und die sich grandios fühlen. Was er mit dem Motto Sie retten

Zu diesem Buch
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die Welt und da fragt jemand nach Hausaufgaben formuliert, gibt einen
ungewöhnlichen Einblick in das Seelenerleben solch kleiner Krieger.
Weser, Kampfsportlehrer und Sozialarbeiter, beschreibt sie eingebun-
den in ein Familiensystem, wie sie in der Tiefe bereit sind, das eigene
Kindsein zurückzustellen. Ihre heimliche Loyalität zum Vater oder
ihr Verlorensein zwischen den Eltern, die sich missachten, wird sel-
ten gesehen. Im Gegenteil: Aufgrund ihres aggressiven Verhaltens
erfahren sie immer wieder neu Ablehnung, Entwertung und Bestra-
fung. Und so empfinden sie sich häufig als einsame, abgelehnte
Kämpfer gegen den Rest der Welt. In Aufstellungen zum Beispiel
mit Symbolen zeigt Weser, wie er auf diese Jungs zugeht, sie in ih-
rem Sein anerkennt und sie einlädt, einen neuen Platz im Familien-
gefüge einzunehmen.

Bernd Mumbach arbeitet an einer Schule – kein leichtes Feld für
systemische Denkweisen, wie er feststellt. Dass dafür trotzdem Raum
ist, beweist seine Arbeit. Mumbach geht mit den Schülern um, wie
es auch in der systemischen Beratung üblich ist: Er vereinbart Ziele
mit ihnen, schließt einen Vertrag dazu und verzichtet auf eine be-
wertende Rolle. Und er geht noch weiter: In einem „Experiment“
(wie er es den Schülern gegenüber benennt) gestaltet er mit Einflüs-
sen aus der Systemaufstellung die Konfliktsituationen im Klassen-
zimmer und sucht gemeinsam mit den Schülern nach Lösungen.
Darüber verliert er seine Grenzen als Lehrer nicht aus den Augen
und zeigt, wo weiterführende Arbeit durch die Eltern notwendig ist.

Gertraud Enamaria Weber-Boch ist Leiterin der Jugendhilfeein-
richtungen Kinderhäuser Steinhagen und Sozialpädagogisches Zentrum
Westerwald. Ihr Konzept weist viele Facetten und Feinheiten von Bert
Hellingers Gedanken und seiner phänomenologischen Erkenntnis-
se auf, lässt aber auch den individuellen Charakter dieser Einrich-
tungen erkennen. Neben der Arbeit mit den Kindern und Jugendli-
chen findet dort auch eine intensive Arbeit mit dem Personal und
den Eltern statt. Welche Schwierigkeiten dabei auftauchen können
und wie sie zu lösen sind, schildert Weber-Boch konkret an prakti-
schen Fällen. Daneben geht sie auch auf die Dynamiken der Kinder
ein, die sich sowohl den Erziehern wie auch den Eltern gegenüber
loyal verhalten wollen, und rückt Ausschnitte aus der Gefühlswelt
der Kinder in den Blick. Der professionelle Anspruch dieser Arbeit
wird auch an den vielen unterschiedlichen Methoden erkennbar, die

Zu diesem Buch
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der Diagnose und Reflexion dienen, wie zum Beispiel Systemauf-
stellungen zu den Herkunftssystemen der Kinder oder Aufstellun-
gen mit Playmobil-Figuren, die ganz auf die Kinder zugeschnitten
sind.

Michael Wischnowsky stellt seine Arbeit mit dem „Familienbrett“
vor (einem Holzbrett, auf dem Bausteine oder Playmobil-Figuren
angeordnet werden können) und empfiehlt es als wirkungsvolles
Arbeitsinstrument, das im Bereich der Jugendhilfe sehr vielfältig ein-
gesetzt werden kann. Ähnlich wie beim Aufstellen von Gruppen-
teilnehmern als Stellvertreter realer Personen können auf dem Fami-
lienbrett Personen durch Figuren „ersetzt“ werden. Wischnowsky
beschreibt an Hand von Praxisbeispielen auf anschauliche Weise, wie
das funktioniert. Zuvor schaut er noch einmal kurz in die „sys-
temische Ecke“ und stellt Bert Hellingers Arbeit in Bezug dazu. Man
merkt beim Lesen, dass hier ein systemischer Familientherapeut am
Werk ist, dem es gelingt, der Familienaufstellung einen guten Platz
zu geben.

DANK

Meinen Blick zu weiten bedurfte eines Prozesses, auf dessen Weg ich
viele Lehrer und Begleiter kennen lernte. Mein besonderer Dank gilt
dem Paar Dr. Satuila und Prof. Dr. Helm Stierlin, dem „Männer-
macher“ John Bellicchi und nicht zuletzt Bert Hellinger, einem mei-
ner unnachgiebigsten Begleiter auf diesem Weg, wenn es darum
ging, nicht auf das scheinbar Naheliegendste zu starren.

Zu diesem Buch
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Der weite Blick
Michael Knorr

Ein Mann sucht im Schein einer Laterne vor seiner Haustür seinen
Haustürschlüssel. Nach einer Weile kommt sein Freund hinzu und
fragt ihn, warum er um die Laterne kreise. Nachdem dieser ihm sein
Leid klagte, bietet ihm der Freund seine Hilfe an, und beide suchen
jetzt im Schein der Laterne nach dem Schlüssel. Wiederum nach ei-
ner Weile fragt der Freund: „Bist du sicher, dass du den Schlüssel
hier verloren hast?“ – „Nein“, antwortet dieser. Ja, warum in aller
Welt er denn an dieser Stelle suche, wundert sich der Freund. „Weil
es hier am hellsten ist“, erwidert der Mann.

Nicht anders verhalten sich viele Helfer auf der Suche nach Lö-
sungen, doch die Lösung liegt eher außerhalb vom Naheliegenden,
da wo nicht hingeschaut wird. Zur Lösungsfindung bedarf es den
Blick zu heben und ihn auf das Weite zu richten. Paul Watzlawick,
der große Österreicher, zeigt das in einem anschaulichen Beispiel:

„Die neun Punkte in Figur I sind durch vier gerade zusammenhän-
gende Linien zu verbinden, das heißt, beim Ziehen der Linien darf
der Bleistift nicht vom Papier abgehoben werden“

(Watzlawick, Weakland u. Fisch 1984, S. 43).

.......................
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Lösungen „erster Ordnung“ (Watzlawick, Weakland u. Fisch 1984,
S. 29) suchen die Veränderung von einem internen Zustand inner-
halb eines selbst invariant bleibenden Systems. Wenn in einem Sys-
tem alle möglichen internen Veränderungen, gleich wie viele – ich
muss so viel kontrollieren, weil er so viel trinkt, muss ich mehr kon-
trollieren/ich trinke, weil sie so kontrollierend ist, muss ich trinken –
ausprobiert werden, ohne eine Veränderung seiner selbst zu errei-
chen, spricht man von einem Spiel ohne Ende. Dies Spiel ist in der
Sozialarbeit hinlänglich bekannt und endet im Burn-out-Syndrom
des Helfers.

„Es hat nichts genutzt – darum mache es weiter!“ Solche Lösun-
gen von „mehr desselben“ (Schweitzer 1998) werden heute im Ge-
sundheitswesen in vollendeter Form angewandt. In ärztlichen Pra-
xen werden Medikamente trotz starker ärztlicher Zweifel verschrie-
ben, damit der Patient nicht das Gefühl bekommt, es geschehe gar
nichts mit ihm. Auch Psychotherapien und Kuraufenthalte werden
nach vielen gescheiterten Versuchen nicht aus Hoffnung, sondern
eher weil man nichts mehr tun kann, indiziert.

Lösungen „zweiter Ordnung“ (Watzlawick, Weakland u. Fisch 1984,
S. 30) verlangen einen Wechsel, der das System selbst ändert und
zwar in einem logischen Sprung, der auf den ersten Blick unlogisch
und paradox erscheinen mag. Lösungen erster Ordnung scheitern
an der Art des Lösungsversuches und nicht an der Unlösbarkeit der
Aufgabe. Die Lösung zweiter Ordnung besteht im Heraustreten aus
dem Rahmen, sie kann nicht in sich selbst enthalten sein.

Vielleicht war dies genug der einleitenden Worte, Sie einzula-
den, die Aufgabe zu lösen. Auf der nächsten Seite können Sie die
Auflösung finden.

Milton H. Erickson (Zeig 1986) erzählte gern Geschichten. Als Junge
konnte er wegen eines Leidens nicht am Spiel der Kameraden teil-
nehmen. Er schaute ihnen vom Bett aus zu, das nach draußen auf die
Veranda gestellt wurde. Sein Schicksal begrenzte ihn, und er lernte
in dieser Begrenzung durch intensive Beobachtung, wie menschli-
ches Verhalten wirkt. Als Jugendlicher nahm er dann seine Krücken
und machte sich auf den Weg zum Nachbarbauern, um Arbeit zu
finden. Dieser war gerade dabei, einen Bullen in einen Viehwagen
zu zwingen. Es schien ein intelligenter Bulle gewesen zu sein; auf
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jeden Fall ein sensibler, denn dieser weigerte sich, in den Transpor-
ter zu gehen; die Todesahnung in Erwartung des Schlachthofes ver-
lieh ihm ungeahnte Kräfte. So wand der Bauer alle seine Kräfte auf,
den Bullen in den Wagen zu schieben. Vergeblich. Je mehr der Bauer
schob, desto mehr stemmte sich der Bulle dagegen, und je mehr der
Bauer an dem Tier zog, desto mehr zog das Tier dagegen. Milton
schaute eine Weile zu, dann bot er dem Bauern seine Hilfe an: „Ich
schaff das in wenigen Sekunden! Doch vorher sollten Sie mich ein-
stellen.“ „So ein Krüppel“, dachte der Bauer, doch weil er nur ge-
winnen konnte, willigte dieser ein. Erickson fasste daraufhin den
Schwanz des Bullen, der vor dem Transporter stand, und riss ihn
nach hinten. Der Bulle, voller Schmerz, sagte sich: „Da hinten tut’s
weh, nichts wie weg“, und trat die Flucht nach vorne an, geradewegs
in den Viehtransporter hinein.

(Quelle: Watzlawick, Weakland u. Fisch 1984, S. 46)

Eine Mutter, von Beruf Grundschullehrein, kommt zur Beratung,
weil sie wissen will, wie sie sich verhalten soll, wenn ihre Tochter
sich so schüchtern verhält. In fremder Umgebung zeige sich die Drei-
jährige ganz verhalten, schaue die anderen nicht an und bliebe am
Rande des Geschehens stehen. Sie will ihrem Kind, so sagt sie, die
Situation des Abseitsstehens, das Gefühl des Alleinseins ersparen.
Ihre Tochter solle es leicht und unbeschwert haben.

Wie wirkt das auf ein Kind, wenn eine Mutter ihrem Kind sagt –
sie tut das in der Regel ohne Worte: „Ich will, dass du offener bist.
Ich mach mir Sorgen darüber, wie du jetzt bist. Ich will dich anders
haben, als du jetzt bist.“ Fühlt sich das Kind gestärkt?
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In dem Beratungsgespräch bitte ich die Mutter, auf die eigenen
Eltern zu schauen, als säßen diese vor ihr. „‚Ich habe mich damals so
allein gefühlt‘, sagen Sie ihnen das einmal und prüfen Sie, wie es
wirkt.“ „Ja“, sagt sie, „ich wollte euch immer zusammenbringen,
habe auf Momente geachtet, die es zu vermeiden galt, damit es kei-
nen Streit gibt. Ach, es ist schwer, denn es hat nichts genutzt!“ „Ja, es
hat nichts genutzt“, bestätige ich, „und dennoch habe ich es immer
wieder versucht, aus der Liebe eines Kindes heraus, mit der Liebe
eines Kindes. Und ich habe mich dabei so allein gefühlt. Doch ich
kann nichts tun, ich bin nur das Kind und zu klein dazu, und das
Schicksal, das hinter euch steht, ist zu groß, zu groß für mich. Ich
hätte es so gern gewendet … Das Einzige, was ich tun kann … ist
euer Kind zu sein. Ich lasse euch in eurem Schicksal, mit meiner gan-
zen Liebe für euch, und ich bin nur noch euer Kind.“ Die Mutter
weint, als sie diese Worte hört, und schaut in die Richtung der El-
tern. „Ja“, sagt sie, „das hat sich mein Vater sicher oft von mir ge-
wünscht, als ich ihn angriff, weil er wieder mal, wie ich damals emp-
fand, ungerecht gegen meine Mutter war oder sich ihr entzog.“ „Ich
lasse dich jetzt in Frieden, Papa. Und jetzt kannst du mich als deine
Tochter haben“, ergänze ich weiter. Nachdem sie lange innegehalten
hat, stelle ich einen Kinderstuhl vor die Klientin. Auf diesem, so stel-
len wir uns vor, sitzt ihre dreijährige Tochter. Die Mutter nimmt auf
dem Kinderstuhl Platz und hört an Stelle ihres Kindes die Worte:
„Du bist mir recht. So, wie du bist, bist du richtig. Und ich nehme dir
das Schwierige nicht mehr ab – ich begleite dich darin, als deine
Mama. Ich traue es dir jetzt zu.“ Sie strahlt in der Rolle des Kindes.
Wie fühlt sich so ein Kind? Die Mutter meint: „Als Kind wird mir
etwas zugetraut. Das macht mich stark. Und ich bin gut aufgehoben
und nicht allein.“

Ein bisschen paradox ist diese Lösung schon. Die Mutter braucht
nicht mehr angespannt zu sein, schwierige Situationen zu erahnen,
von denen sie glaubt, vorher erahnend, diese vermeiden zu können.
Das gibt ihr die Gelassenheit, ein Kind in Schwierigkeiten zu beglei-
ten. Die Schwierigkeiten, die dem Kind zugetraut werden, geben ihm
das nötige Profil und die Tiefe. Das Schwierige gibt Inhalt und for-
dert, aus den Grenzen etwas zu machen. Als Berater habe ich hier
auf das Kind geschaut, doch nicht auf das Kind, das die Mutter mir
anbot, sondern auf das Kind von damals, das Schlimmes bei seinen
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Eltern verhindern wollte. Als „Helfer“ habe ich eine andere Hilfe
angeboten, als die Mutter sich von mir erwünschte: Sie will eine
selbstbewusste Tochter. Die Mutter stärkt ihre Tochter, indem sie ihr
aufrichtig sagt: „Du darfst so schüchtern sein, das ist in Ordnung.“
Das ist ein gutes Klima für Selbstbewusstsein und Wachstum!

In den ersten Jahren meines Berufslebens sammelte ich als Leiter
einer Außenwohngruppe für Jugendliche in stationärer Unterbrin-
gung wichtige Erfahrungen über die Bedeutung der Herkunfts-
familie und des Eingebundenseins in den Familienclan. Meine Auf-
gabe damals, die Jugendlichen in ihrer Entscheidung zu unterstüt-
zen, wo sie leben wollten, zu Hause oder in einem eigenen Apparte-
ment, forderte mich, meinen Blick zu weiten. Alle diese Jugendli-
chen hatten schwierige Geschichten mit ihren Eltern erlebt; teilweise
Gewalt, teilweise Verwahrlosung. Doch alle hatten Sehnsucht, nach
Hause zurückzukehren oder zumindest in Kontakt mit der Her-
kunftsfamilie zu sein. Ich verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte
ein Kind, das mit Eisenketten ans Bett gefesselt wurde, zurück zu
seinen Peinigern wollen? Ich schaute nicht auf die „unsichtbaren Bin-
dungen“, wie Boszormenyi-Nagy es nennt (Boszormenyi-Nagy u.
Spark 1973), sondern nur auf die Gewalt oder die Verwahrlosung;
ich sah nur die Täter und nicht die Eltern; ich sah nicht das Kind in
seiner Gesamtheit, sondern reduzierte es auf das Delikt oder das
Symptom. Ich benötigte einen Wechsel zweiter Ordnung, einen
Perspektivenwechsel.

„Lesen Sie den Inhalt der beiden Klammern auf jede mögliche
Weise!“, ist Milton Ericksons Anweisung, als er im Rahmen eines
Lehrseminars eine Karte herumgehen lässt, auf der

steht. Seine Absicht war, wirksame Impulse im Umgang mit Klien-
ten zu vermitteln. „Nun, was haben sie gelesen?“, wird eine Teil-
nehmerin von ihm gefragt, und sie antwortet: „710. 7734.“ – „Also,
wenn ich drauf blicke, lese ich ‚OIL‘ und ‚HELL‘ … Und wenn Sie
einem Patienten zuhören, dann hören Sie erst einmal, was Sie hören,
und dann wechseln Sie in diesen Sessel da rüber und hören es noch
einmal, denn die Geschichte hat noch eine andere Seite. So, wie das
hier noch eine andere Seite hat (zeigt auf die [umgedrehte] Karte)“
(Zeig 1986, S. 200–201).
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Maturana und Varela (1987) verweisen auf die sehr engen Gren-
zen pädagogischer und auch familientherapeutischer „Steuerung“
von Menschen. In ihrem Postulat „Man kann niemand instruieren“
behaupten sie, dass ein lebendes System eher von dessen innerer
Struktur determiniert und von seiner Umwelt lediglich angeregt
werden kann. Wer diesem Postulat folgt, wird gegenüber eigenen
Machtphantasien demütig und ein „Helfersyndrom“ erst gar nicht
entwickeln können.

Die beiden Autoren behaupten weiter, dass jede Beobachtung vor
allem vom Beobachter abhängt – auch ein scheinbar chaotisches oder
destruktives Verhalten. Ein Bericht über einen anderen beschreibt
mehr den Beschreibenden als den Beschriebenen und sagt viel über
dessen Wertesystem aus. Wenn Sie einen Bericht über ein chaotisches
Verhalten von 22 Männern lesen, die sich anspringen, gelegentlich
wild mit einem schwarz gekleideten Mann gestikulieren und sich
die ganze Zeit um ein rundes Ding streiten, dann weiß nur der, um
was es sich handelt, der es kennt. Für ihn ist dies nicht chaotisch,
sondern ein interessantes Fußballspiel. Das Postulat „Jede Beobach-
tung hängt vor allem vom Beobachter ab“ kann für die Jugendhilfe
eine hilfreiche Einladung sein, sich weniger „in Clinch“ mit ihrem
Klientel zu begeben. „Diese evolutionäre Passungsidee ermuntert in
der Jugendhilfe die Suche nach Erklärungsrahmen, in denen bislang
Unverständliches Sinn zu machen beginnt. Innerhalb solcher Er-
klärungsrahmen kann dann ein unmotiviertes ‚Abhauen‘ als liebe-
volles ‚Wieder-nach-Hause-gehen-Wollen‘ erscheinen, eine Suizid-
handlung als ein wichtiges Nothilfesignal, das Scheitern in der
Wohngemeinschaft als ein Loyalitätsakt gegenüber der Familie“
(Schweitzer 1998, S. 80). Den Blick weiten heißt hier, über die Person
hinauszuschauen, sie nicht als einzelne Person wahrzunehmen, son-
dern als Einzelne eingebunden in einem Geflecht von Beziehungen,
in denen es unterschiedliche Bedeutungsdefinitionen der Bezie-
hungssicht gibt und damit eine Vielsicht von „Wahrheiten“.

Wenn ich zu Ihnen jetzt sage, dass Sie nicht an eine Zitrone den-
ken sollen, dass ich es Ihnen sogar verbiete, an eine Zitrone zu den-
ken, wird sich Ihre Wirklichkeit zwangsläufig verändert haben (oder
haben Sie vor dem Lesen daran gedacht?), ob Sie wollen oder nicht,
und Ihre Speichelaktivität setzt vielleicht ein und Sie sehen die gelbe
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Farbe und denken an die Form – obwohl ich Sie anhielt, nicht an eine
Zitrone zu denken.

Erickson meint: „Therapie ist, als ob man jemandem in die Sup-
pe spuckt. Er kann weiter essen, aber es kann ihm kein Vergnügen
mehr machen“ (Rosen 1985. S. 168). Erickson machte einem Mäd-
chen das Daumenlutschen zur Verpflichtung, und sie wurde das
Daumenlutschen leid. Diese Methode verwendete er häufig bei Sym-
ptomen: Dies macht es viel schwieriger, sie beizubehalten, als sie
aufzugeben.

Ein Elternpaar kommt zu mir zur Beratung, um den Umgang
mit dem gemeinsamen Kind zu klären. Es stellt sich heraus, dass die
Frau immer noch die gleichen Erwartungen an den Mann hat, we-
gen denen sie sich vor einiger Zeit von ihm trennte. Er solle nicht so
streng mit der Tochter umgehen, mehr mit dem Kind reden und sie
anders ernähren. Deshalb habe sie ihn beschworen mitzukommen,
damit er sich vielleicht hier umstimmen lasse. Der Mann verhält sich
abwehrend und beharrt auf der Richtigkeit seines Handelns. Ich
schaue die Mutter an und stelle einen Kinderstuhl vor sie hin; an-
deutend, dass dieser ihre Tochter symbolisiere, und sage: „Das klingt
so, als wenn Sie zur Tochter sagten: ‚Was dein Vater dir gibt, ist nicht
gut. Meines ist besser!‘“ – „Das sag ich nicht“, meint sie. „Das stimmt,
sagen tun Sie es nicht, doch es bedeutet es, denn es steht nicht gleich-
berechtigt neben dem des Vaters, und die Tochter kann sich nicht
frei entscheiden, beides zu nehmen. Das Kind steht in einem Konf-
likt, den es nicht lösen kann. Und Sie machen es wie der Vater Ihrer
Tochter: Meines ist besser. Wie würde es in Ihren Ohren klingen –
mit den Ohren ihres Kindes gehört, wenn die Mutter sagt: ‚Ich bin
froh, dass es deinen Vater gibt. Es hat sich gelohnt mit ihm, wenn ich
auf dich schaue. Er macht es anders als ich, und es schadet dir nicht.
Du darfst beides nehmen‘?“ Als die Mutter diese Sätze „zum Ver-
such“ nachspricht, merkt sie ihren Widerwillen, doch sie erinnert sich
daran, wie gut dieser Satz tat, als sie ihn mit den Ohren ihres Kindes
hörte. Der Vater meint, darauf warte er schon lange und so würde es
ihm leichter fallen, auf die Dinge der Frau einzugehen. Ihm schlage
ich vor, den Satz zum Kind zu sprechen: „Ich warte, bis die Mama es
anders macht, und ich stimme zu, dass du solange den Preis dafür
zahlst.“ So entlasse ich beide nach Hause, keiner wollte etwas än-
dern, doch jetzt ist ihnen in die Suppe gespuckt worden. Sie sind im
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Prozess. Werden sie ihn nutzen? Hier ziehe ich mich zurück und ich
lasse den Eltern die volle Verantwortung. „Den Blick weiten, das
heißt, auf das Eingebundensein des Klienten zu schauen, sich vor
diesem Schicksal zu verneigen, ihm zuzustimmen. Dann kann der
Helfer sich entspannen und nach Lösungen schauen“ (Hellinger, 1.
Arbeitstagung „Soziale Dienste und die Familienaufstellung“ –
Mainz, November 2002).

Wenn zwei sich im Armdrücken beweisen wollen, sich gegenü-
bersitzen, die Hände des rechten Arms ineinander gelegt, und jeder
drückt mit aller Kraft gegen die Kraft des anderen, wohin schauen
beide? Sie schauen auf den Kampf, auf die ineinander, gegeneinander
drückenden Hände und Arme. Ihr Blick ist eingeschränkt auf das
Geschehen; hypnotisch starren sie auf die heraustretenden Adern der
Arme und das anfängliche Gleichgewicht der Kräfte. Den Blick zu
heben heißt, sich innerlich zu öffnen, den anderen anzuschauen, hin-
ter ihn zu schauen und den ganzen Raum wahrzunehmen. Ich weite
mich und bleibe präsent, ich halte die Kraft in meinem rechten Arm,
und der restliche Körper ist entspannt.

Viele Klienten wollen wissen, wie sie das „Zustimmen“ machen
können. Dann erzähle ich die Geschichte vom großen Fluss und von
einem, der auf der Reise ist und der es wissen will. Am Strom ste-
hend weiß er, dass er jetzt an der Grenze ist, an der Grenze, an der er
das, was er bei sich trägt, zurücklassen muss. Als er ans Ufer tritt,
überkommt ihn Furcht; er sieht, wie breit und groß dieser Fluss ist,
und er zweifelt, dass ihn dieser Fluss trägt. Er weiß, seine Füße wer-
den den Boden verlieren, und er muss sich dem Fluss anvertrauen.
Und dem stimmt er zu, indem er – mit aller Angst – hineinsteigt.
Dann spürt er die Kraft des Stromes, gegen den er unmöglich ankä-
me; er geht mit dieser Bewegung und immer wieder macht er einige
Schwimmzüge. Im Wechsel zwischen beidem kommt er ans andere
Ufer. Wie hat er das gemacht, geschafft?

Bert Hellinger erzählt es auf andere Weise in der Geschichte „Die
Mitte“: „Ein wenig später trifft er einen alten Lehrer. Er fragt: ‚Wie
machst denn du das, wenn du anderen hilfst? Oft kommen zu dir
Leute und fragen dich um Rat in Dingen, von denen du nur wenig
weißt. Doch nachher geht es ihnen besser.‘ Der Lehrer gab zur Ant-
wort: ‚Nicht am Wissen liegt es, wenn einer auf dem Weg stehen
bleibt und nicht mehr weiter will. Denn er sucht Sicherheit, wo Mut
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verlangt wird, und Freiheit, wo das Richtige ihm keine Wahl mehr
lässt. Und so dreht er sich im Kreis. Der Lehrer widersteht dem Vor-
wand und dem Schein. Er sucht die Mitte, und dort gesammelt war-
tet er – wie einer, der die Segel ausspannt vor dem Wind –, ob ihn
vielleicht ein Wort erreicht, das wirkt. Wenn dann der andere zu ihm
kommt, findet der ihn dort, wohin er selber muss, und die Antwort
ist für beide. Beide sind Hörer.‘ Und er fügt hinzu: ‚Die Mitte fühlt
sich leicht an.‘“ (Hellinger 1996, S. 101).

Wer den Blick hebt, sieht mehr; er sieht die Bewegung, in der er
sich befindet, und die Bewegung, die er in Resonanz als Antwort
gibt. Wenn er mit der Bewegung geht, bedeutet das nicht eine Aufgabe
von Präsens. Ähnlich einem Tänzer, der führt, wird er als Führender
sich einstellen auf den zu Führenden – welche Stimmung, welches
Gefühl, welches Temperament und welche Kompetenz dieser mit-
bringt. Bleibt der Tänzer bei sich und tanzt seinen Schritt und sein
Tempo, dann führt er nicht, sondern bestimmt und dirigiert, und
das wird schief gehen; der Partner stellt sich dagegen oder entzieht
sich äußerlich oder (wenn nicht anders möglich) innerlich. Der Tän-
zer, der führt, ist in Kontakt – präsent – mit seinem Tanzpartner, er
lauscht nach dessen Stimmung; als Führender lädt er ein zu Überra-
schungen.

Ein Pferd verirrte sich in den Hof eines Bauern. Es hatte keine
besonderen Erkennungszeichen, doch der Bauer wollte das Pferd
dem Besitzer zurückbringen. Um das zu erreichen, stieg er aufs Pferd,
führte es zurück auf die Straße und überließ dann dem Pferd die
Entscheidung, den Weg zu wählen. Er mischte sich nur ein, wenn
das Pferd die Straße verließ, um zu grasen. Als das Pferd dann
schließlich mehrere Kilometer entfernt auf dem Hof eines Nachbarn
ankam, fragte dieser, woher er wisse, dass dies sein Pferd sei. „Ich
wusste es nicht, aber das Pferd wusste es. Ich habe nur dafür ge-
sorgt, dass es auf der Straße blieb“, entgegnete der ehrliche Finder.

„In unserer Arbeit begegnen wir oft Menschen mit besonderen
Schicksalen. Die Frage ist, wie wir uns mit diesen Schicksalen aus-
einander setzen; wie wir Schicksal anerkennen, ihm auch zustim-
men, und inwieweit wir fähig sind zu erfassen, wo das Schicksal
unausweichlich wird. Wenn wir also jemandem begegnen, der in so
einer Situation ist, dann hilft alles gute Zureden nicht; wir müssen
schauen, wo dieses Schicksal seinen Anfang nimmt“, so Bert Hel-
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linger in seiner Einführung zum Thema des „Das andere Helfen“
auf der 1. Arbeitstagung „Soziale Dienste und die Familienauf-
stellung“ – Mainz, November 2002.

Wer den Blick weitet, der geht über die Grenze des Naheliegen-
den und damit des Gewohnten oder, wie man auch sagen kann, über
die Lösungen 1. Ordnung hinaus. Dazu bedarf es Mut, doch erst an
der Grenze beginnt die Möglichkeit der Veränderung, dann wird es
ernst.

Der Leiter eines Nachhilfeinstituts kommt zu mir, um über eine
schwierige Situation mit einem Kind zu sprechen. Er möchte einem
zuckerkranken Kind helfen und ist wütend auf die Eltern, die seiner
Meinung nach nicht genügend nach den ärztlichen Weisungen le-
ben. Er möchte das Kind vor den Einflüssen der Eltern schützen. Ich
bitte ihn, sich die Eltern vorzustellen. In der Imagination, vor den
Eltern zu stehen, erlebt er die große Distanz zu diesen. Dann hört er,
wie ich als das Kind dieser Eltern sage: „Es sind meine Eltern. Ich
gehör dazu.“ Nach einer langen Pause des Schweigens erzählt er,
dass sein Sohn einen Gehirntumor habe und nicht operiert werden
kann. Mit seiner Erlaubnis stelle ich den Tod, in Form eines Stuhls,
vor ihm auf und bitte ihn, ohne etwas zu sagen, sich den Tod anzu-
schauen. Nach einer langen Zeit des Schweigens folgt ein Weinen,
ein sich Entfernen und wieder auf den Tod Zugehen, ein sich Win-
den und dann ein tiefer lauter Schrei, der ihn auf den Boden sinken
lässt. Dieser Prozess dauert eine halbe Stunde, und er ist am Ende
erschöpft. Jetzt lege ich ein großes Kissen neben ihn, das seine Frau
darstellen soll. Er greift nach dem Kissen und drückt es an sich. Ein
neuer Klageschrei entfährt ihm, und ich bitte ihn, zur Frau zu sagen:
„Wir tragen es gemeinsam – mit unseren Möglichkeiten und Gren-
zen.“ Dann bitte ich ihn, aus der jetzigen Perspektive auf den Tod zu
schauen. „Ja“, sagt er, „so ist es.“ Das zweite Kissen, das ich ihm
gebe, steht für seinen Sohn. Alle drei schauen auf den Tod, und ich
bitte ihn zu prüfen, ob er jetzt mehr Nähe oder Distanz zu seinem
Sohn und seiner Frau fühle. „Ja, es ist eine wirklich große Nähe. Ich
fühle auch die Nähe meines Sohnes zu uns Eltern“, sagt er. „Und
damit begleiten wir dich, mein Kind“, ergänze ich.

Wer kämpft, ist dagegen und stellt etwas zwischen sich und die
anderen. Das gibt Distanz, und man ist nicht in Kontakt mit dem
Gegenüber – ein gemeinsames Tragen oder Begleiten ist nicht mög-
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lich, und jeder ist allein. Und es ist paradox: Wenn ich es zulassen
kann, was ich verhindern wollte, kann ich mehr tun als zuvor. „We-
niger desselben“, nennt es Watzlawick (Watzlawick, Weakland u.
Fisch 1984) oder bekannt auch als Bonmot: „Weniger ist manchmal
mehr.“ Doch Vorsicht: Wenn ich nur zustimme, damit es doch viel-
leicht dahin kommt, wo ich es haben will, wirkt es nicht. Erst die
Grenze, der Ohnmacht und dem Größeren zuzustimmen – mit dem
offenen Ende – bringt die Lösung (vom Alten).

Bei aller Kunst, die Dinge auf den Kopf zu stellen und die Lö-
sungen da zu suchen, wo auch welche sind, fällt mir zum Ende noch
eine Geschichte ein, in der Erickson im Gespräch mit einem jungen
Kollegen (Siegfried), einen Klienten als „Berufspatienten“ bezeich-
nete. Erickson war als einer bekannt, der über die Grenzen ging und
Unmögliches in Frage stellte. Der junge Kollege verstand nicht, wie-
so Erickson in diesem Fall die Grenze nicht zu überschreiten ge-
dachte:

SIEGFRIED  Klar, aber ich denke, er kann lernen, eine gute Trennung
von der Mutter zu vollziehen. Denken Sie, er ist für immer an sie
gebunden?
ERICKSON  Ja, denn er wird sich von niemandem helfen lassen, der ihn
losbinden könnte.
SIEGFRIED  Sie denken, dass er zu einer Änderung noch nicht bereit
ist?
ERICKSON  Ich denke, er wird nie dazu bereit sein.
SIEGFRIED  Hm!
(…)
ERICKSON  … Einmal erhielt ich einen Brief von einer Frau, in dem
stand: „Ich bin jetzt seit dreißig Jahren in psychoanalytischer Behand-
lung. Zurzeit bin ich dabei, eine vierjährige Gestalttherapie abzu-
schließen. Darf ich danach Patientin bei Ihnen werden?“ Für solche
Leute gibt es keine Hoffnung – das sind Berufspatienten. Das ist ihr
einziger Daseinszweck (Zeig 1986, S. 235 und S. 244).

An einem Seminar von Bert Hellinger nahm eine Frau teil, die sagte,
ihr ginge es schlecht und sie wolle aufstellen. Der Hintergrund wäre
ein Konflikt aus der Zeit ihrer Urgroßmutter. Hellinger schaute sie
an und erzählte ihr eine Geschichte: Ein älteres Ehepaar stand vor
seinem 25-jährigen Ehejubiläum. Die Frau war ganz geschäftig dabei,
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das Schwein, das fröhlich bei ihnen aufwuchs, zu schrubben. Was
sie da mache, wollte der Mann wissen. Die Frau gab zur Antwort:
„Morgen haben wir doch Silberhochzeit, und ich bereite das Schwein
zur Schlachtung für unser gemeinsames Fest vor.“ – „Ach Frau“, sag-
te der Mann, „was musst du das Schwein dafür bezahlen lassen, für
das, was wir vor 25 Jahren gemacht haben.“
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